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Lenja Klein wurde 2010 in München geboren und lebt jetzt mit ihrer Familie in Schleswig Holstein.


Schon in der Grundschule liebte sie es über alles, Geschichten zu verfassen und begann schließlich davon zu träumen, eines Tages Autorin zu sein.


Ihre wöchentlichen Highlights sind die Wochenenden, an denen sie gerne bis spät in die Nacht wach ist und ihre Bücher schreibt oder plant.


Neben dem Schreiben liebt sie ihr Bücherregal, Musik und die Zeit bei ihrem Pferd.









Liebe Leserinnen und Leser, dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.


Deshalb findet ihr auf der letzten Seite eine Triggerwarnung.


Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!


Viel Spaß beim Lesen und passt auf euch auf. Eure Lenja









Für alle, die eine Auszeit von der oft
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Und für die Person, die den größten


Platz in meinem Herzen hat.


Danke Maja, dass du mich auffängst,


wenn ich falle.
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Kapitel 1


Camille


Große Regentropfen schlugen auf das Dach des Taxis und in der Ferne hörte man Donnergrollen. Ein Blitz durchzuckte den Himmel, erhellte ihn für einen kurzen Moment. Dann ließen die grauen Wolken den Himmel wieder dunkel werden, obwohl es doch eigentlich mitten am Tag war.


Ich musste lächeln. Ich hatte es geschafft. Ich war auf dem Weg zur Caldford Academy. Eine Chance auf einen Neuanfang, mit einer eventuellen Freundin an meiner Seite, mit der ich stundenlang quatschen konnte. In einer heilen Welt, umgeben von hohen Mauern, fernab von den Problemen mit meinen Eltern.


Als ich nach draußen blickte, sah es nicht aus wie Mitte Juni, sondern eher wie März oder April. Eigentlich sollte es hier zu dieser Zeit schon viel sommerlicher sein.


Am Straßenrand wuchs zwar bereits fröhlich der Löwenzahn und die Wiesen waren in ein angenehmes Grün getaucht, doch das waren die einzigen Zeichen für den Sommer. Überall sonst sah man nur Wasser. Selbst der weiche Ledersitz des Taxis kam mir nass vor, obwohl dem nicht so war.


Das laute Geräusch von Wasser, das in einem riesigen Schwall an die rechte Scheibe klatschte, riss mich aus meinen Gedanken.


»Verzeihen sie, Miss.« Der Fahrer warf mir einen kurzen, entschuldigenden Blick über die Schulter zu, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte.


Ich erwiderte nur ein kurzes »Kein Problem.«


Um die nächste Pfütze am Straßenrand fuhr er einen kleinen Bogen. Meine Eltern würden vermutlich ausrasten und mir eine lange Predigt darüber halten, dass dieser Fehler ihrem Fahrer garantiert nicht unterlaufen wäre.


Ich schüttelte den Kopf, um diesen unerwünschten Gedanken so schnell wie möglich loszuwerden. Ich wollte jetzt nicht an meine Eltern denken. Schließlich war ich bald in Caldford. Einer Welt voller neuer Möglichkeiten.


Am Straßenrand erblickte ich endlich ein schwarzes Schild, auf diesem stand in geschwungener, goldener Schrift Caldford Academy - 10 Kilometer.


Zum tausendten Mal an diesem Tag überfiel mich eine starke Vorfreude, die meinen Bauch zum Kribbeln brachte. Nur noch zehn Kilometer lagen zwischen mir und einem neuen Leben. Meinem neuen Leben. Zehn Kilometer weiter wartete ein neues Abenteuer auf mich.


Als ich das nächste Mal aus dem Fenster blickte, fuhren wir an einem weiteren Schild vorbei. Diesmal war es ein Ortsschild. Das von Paxfort. Ich richtete mich kerzengerade auf und meine Augen suchten wie von selbst nach hohen Mauern. Bald müsste Caldford in Sicht kommen.


Wir fuhren um ein paar Kurven und da. Endlich. Als das Taxi die nächste Biegung hinter sich ließ, konnte ich es sehen: Steinerne Mauern, die sich in den Himmel streckten. Sicherheit und Schutz versprachen sie jedem, der sie auch nur für einen kleinen Moment ansah. Doch sie taten dies nicht auf eine bedrohliche, sondern nette und einladende Art. Je dichter wir kamen, umso edler und älter wirkte alles.


Beim Anblick dessen stockte mir der Atem. Noch nie hatte ich so etwas Eindrucksvolles gesehen.


Jetzt nahm ich mir auch die Zeit, um Paxfort eines genaueren Blickes zu würdigen. Die Stadt bestand aus einer Straße, an die viele kleine Gassen angeschlossen waren.


Paxfort lag auf einer Art Hügel, auf dessen Spitze Caldford thronte. Eine Zufahrt führte zu einem riesigen Parkplatz, auf dem nur wenige Autos standen. Von hier aus wirkten die Mauern noch eindrucksvoller. Vor der Auffahrt kam der Wagen zum Halten und der Fahrer drehte sich zu mir um. »Kann ich Sie hier raus lassen?«


Ich nickte sofort und zahlte. Gleich war ich da. Hastig stieg ich aus und holte mein Gepäck aus dem Kofferraum. Je schneller ich es in den Händen hielt, desto eher war ich auf dem Gelände von Caldford.


Der Regen hatte fast aufgehört. Vereinzelt fielen noch Tropfen vom Himmel und man hörte nur ab und zu ein leises Grollen. Es schien fast so, als hätte das Wetter gewusst, wann ich ankommen würde. Ganz zu meinem Vorteil. Es war in jedem Fall angenehmer, nicht bis auf die Knochen durchnässt anzukommen.


Mit meinem Gepäck im Schlepptau machte ich mich auf den Weg in Richtung der imposanten Gebäude.


Der Kies unter meinen Füßen knirschte, während ich mich den Weg entlang bewegte.


Ob ich wohl eine Mitbewohnerin haben würde? Und wenn ja, war sie nett?


Ich steuerte auf den Haupteingang zu. Dieser bestand aus einem großen, eisernen Tor, welches einladend offen stand. Dahinter führte der Kiesweg weiter und ich war gezwungen, langsamer zu gehen, um alles auf mich wirken zu lassen.


Links und rechts neben dem Weg befanden sich Wiesenflächen mit ein paar großen Bäumen und perfekt gepflegtem Rasen. Falls sich die Sonne irgendwann zeigen sollte, konnte man sich garantiert gut in den Schatten der Bäume legen und mit Freunden reden - wenn man denn welche fand.


Nach guten hundert Metern endete der Weg an einem großen, steinernen Brunnen, in dem klares Wasser plätscherte. Von diesem aus verliefen weitere fünf Wege, die jeweils unterschiedlich ausgeschildert waren. Auf einem der Schilder stand das Wort Rezeption. Diesem folgte ich und am Ende erwartete mich eins der vier riesigen Gebäude.


Zögerlich öffnete ich die große Holztür und trat in das beeindruckende Gebäude ein. Mir kam ein angenehmer Geruch entgegen. Es roch nach Holz, Büchern und teurem Leder. Ein Geruch, an den ich mich liebend gern gewöhnen würde. Langsam schloss ich die Tür wieder hinter mir und sah mich um. Die Wände waren hoch und der Raum war in ein angenehmes Licht getaucht, das von großen Kronleuchtern und Fenstern stammte. Lächelnd ging ich weiter und suchte die hölzernen Türen nach dem Wort Rezeption ab. Hier schienen die Büros der Lehrer zu liegen. Jedes der Zimmer war beschriftet.


An einem Raum wurde ich schließlich fündig und klopfte vorsichtig an.


Als niemand antwortete, öffnete ich sie langsam. Eine rundliche Frau lächelte mir herzlich zu, woraufhin ich eintrat. Der Raum war geräumig und einladend.


Die Frau sah mich immer noch freundlich an, was mir den Mut gab, vorsichtig, aber dennoch selbstbewusst zu reden. »Guten Tag. Ich bin gerade hier angekommen und wollte mich einmal, wegen meines Apartments erkundigen.«


»Selbstverständlich. Verraten Sie mir bitte Ihren Namen?«, antwortete sie mir.


»Oh. Sicher.« Eine leichte Röte stieg mir in die Wangen. »Camille Ariston.« Ich erwartete, dass die Frau, wie viele andere, überrascht gucken würde, nachdem ich meinen Nachnamen aussprach. Doch sie tat es nicht. Warum sollte sie auch? Sie hatte täglich mit bekannten Namen zu tun. Da war Ariston wahrscheinlich noch harmlos. Innerlich war es mir unangenehm, so gedacht zu haben, ich wäre eine Prominente.


»Okay. Einen Moment bitte.« Sie tippte mit rasanter Geschwindigkeit etwas in ihren Computer ein und klickte ein paar Mal auf ihrer Maus. »Aha. Da haben wir Sie ja. Wohngebäude zwei, Zimmer einhundertvier B.« Die Frau öffnete eine Schublade und zog ein kleines weißes Kärtchen hervor, begleitet von etwas, das einem Flyer gleichsah. Beides schob sie mir immer noch mit einem Lächeln im Gesicht über den Tresen entgegen. »Viel Spaß und herzlich willkommen auf der Caldford Academy.«


»Vielen Dank.« Ich lächelte der Frau höflich zu, dann verstaute ich die Karte in meiner Jackentasche und verließ die Rezeption.


Ich entscheid mich, erst einmal wieder zum Brunnen zurückzukehren.


Der Regen hatte mittlerweile ganz aufgehört, und einige Leute schlenderten über das Gelände. Ich stellte mein Gepäck kurz ab und setzte mich auf den steinernen Rand des Brunnens. Der Flyer lag noch immer in meiner Hand und ich klappte ihn auf. Er entpuppte sich als Karte, die ich mir gründlich ansah.


Der Brunnen schien der Mittelpunkt des Geländes zu sein zu sein und eine Mauer umrahmte die vier Gebäude von Caldford. Zwei Wohngebäude und zwei Unterrichtsgebäude, wie ich von der detaillierten Beschreibung auf der Karte erfuhr. Ein Tunnel aus Glas verband die Wohngebäude miteinander. Ein Schmunzeln trat auf meine Lippen. So etwas hatte ich noch nie gesehen.


Die anderen Gebäude schienen riesig zu sein und wie eine Art Kompass angeordnet. Ich fuhr mit dem Zeigefinger die großen Umrisse der Gebäude auf der Karte nach. Wohngebäude eins befand sich südwestlich, während das zweite Wohngebäude sich im Nordwesten aufbaute. Mein Finger fand das dritte Gebäude nordöstlich. Das vierte und letzte Gebäude stand im Südosten.


Wunderschön. Ich konnte es kaum erwarten, alles zu erkunden.


Also stand ich auf und nahm mein Gepäck in die Hand.


Zielstrebig ging ich den Weg entlang, auf den das große Schild mit der Aufschrift Wohngebäude 2 deutete. Auch dieser war von Rasenflächen umgeben, auf denen sich vereinzelt große Bäume befanden. Am Rand standen ein paar Bänke. Auch diese strahlten eine edle Altertümlichkeit aus - wie beinahe alles hier. Ich liebte es jetzt schon.


In einiger Entfernung konnte ich schon deutlich den Eingang des Wohngebäudes erkennen. Meine Schritte beschleunigten sich wie von selbst und mein ganzer Körper kribbelte. Den ganzen Tag über wurde ich bereits von diesem Gefühl durchströmt.


Als ich die Eingangstür öffnete und in das Wohngebäude eintrat, hätte ich vor Glück platzen können. Es sah aus wie in dem anderen Gebäude, nur um einiges gemütlicher und wohnlicher. Vor ein paar Türen lagen Fußmatten, vor anderen wiederum standen bunte Blumen. Soweit ich es auf den ersten Blick erkennen konnte, befanden sich im untersten Stockwerk die Zimmer eins B bis einhundert B. Eine Etage weiter oben vermutete ich Zimmer einhunderteins B bis zweihundert B. Wie viele Zimmer es wohl gab? Von draußen sah es so aus, als würde das Gebäude bestimmt drei Stockwerke haben.


Aus logischer Sicht müssten es demnach dreihundert Zimmer sein.


Im Wohngebäude eins waren garantiert genauso viele. Nur mit jeweils immer einem A dahinter.


Ich ging ungefähr die Hälfte des Flures entlang. Dort entdeckte ich, wie am Anfang, zwei große Wendeltreppen. Eine befand sich links von mir, die andere rechts. Ich entschied mich für die Rechte und hievte mein Gepäck auf die erste Stufe. Es war eindeutig leichter, den riesigen Koffer hinter mir her zu ziehen, als ihn hochzuheben. Hinzu kam meine riesige Reisetasche, die ich mir über die Schulter gehängt hatte. Ich schob sie ein Stück weiter auf meine Schulter und hob den Koffer eine weitere Stufe nach oben. Nachdem ich das einige Male wiederholt hatte, setzte ich mich keuchend auf die Treppe. Ich sollte eindeutig mehr Sport machen. Ein weiterer Vorsatz für meine Zeit in Caldford.


Noch ein letztes Mal atmete ich tief ein, dann schwang ich mir meine Tasche wieder über meine mittlerweile schmerzende Schulter und richtete mich auf. Ich nahm meinen Koffer und schleifte ihn weiter über die Treppenstufen nach oben. Irgendwann musste die Treppe schließlich ein Ende haben.


Als ich endlich oben ankam, perlte Schweiß von meiner Stirn und auch mein T-Shirt klebte unter dem Pulli wie eine zweite Haut an mir.


Langsam bog ich nach links ab und suchte nach der Zimmernummer einhundertvier. Ich fand sie und mein Herz hüpfte vor Freude auf und ab, als ich eine Fußmatte vor dem Zimmer liegen sah. Bestimmt Zeichen dafür, dass dies kein Einzelzimmer war und meine Mitbewohnerin bereits hier wohnte. Wer sonst würde eine Fußmatte mit Schmetterlingen vor eine Tür legen?


Vorsichtig hielt ich die kleine weiße Karte vor ein unauffälliges Feldchen an der Tür. Wie konnte etwas so Modernes, so gut in ein alt aussehendes Gebäude passen? Doch über diese Frage konnte ich nicht länger nachdenken, denn mit einem leisen Klicken öffnete sich die Tür einen Spalt. Ich drückte sie langsam auf, doch ehe ich mich versah, wurde sie von innen aufgerissen. Ein schwarzhaariges Mädchen strahle mich min einem breiten Lächeln an.


»Hey! Du musst meine neue Mitbewohnerin sein.« Ich kam gar nicht erst zum Antworten, bevor sie weiter redete. »Ich bin Abby. Und ich bin so froh, nicht mehr alleine wohnen zu müssen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie langweilig das ist. Zum Beispiel heute: Den ganzen Tag war ich allein auf dem Zimmer, weil die anderen schon verplant waren und das war echt langweilig. Aber wie heißt du eigentlich? Und warum kommst du jetzt vor den Sommerferien schon nach Caldford? Die meisten kommen doch erst danach oder kurz davor hier her.«


Ich konnte gar nicht reagieren, so überfallen fühlte ich mich von ihrem Wortschwall.


Ihr fröhliches Lächeln verrutschte ein kleines Stück. »Oh Entschuldigung. Jetzt hab ich dich mit meinem Gelaber überfallen. Tut mir echt wahnsinnig leid.«


»Nein, alles gut.« Ich lächelte sie an. »Ich bin nur überrascht. Es reden sonst nicht so viele direkt so viel mit mir. Aber ich mag das. Weißt du, ich höre gerne zu.« Ich presste erschrocken meine Lippen zusammen und riss die Augen auf. Ich wusste gar nicht, dass ich auch so einen Wortschwall raus bekommen konnte. Doch Abby strahlte mich an und in ihre nahezu schwarzen Augen trat ein freudiger Glanz. »Ich glaube, wir werden sehr gute Freunde sein. Und wenn du mir deinen Namen verrätst, kann ich dich sogar ansprechen.« Irgendwie schaffte sie es, noch breiter zu lächeln und so war es mir überhaupt nicht mehr peinlich, nicht geantwortet zu haben. Ich lächelte wieder.


»Ich heiße Camille.« Eigentlich wollte ich meinen richtigen Namen nicht nennen, um nicht erkannt zu werden. Doch auch die Frau an der Rezeption hatte nichts gesagt, weshalb ich meinen Vornamen ohne Angst behielt. Aber zumindest auf den Nachnamen könnte ich vorerst verzichten. Übermäßig stolz auf ihn war ich so oder so nicht.


Abby drehte sich um. »Komm, ich zeig dir dein Zimmer.«


Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und folgte ihr.


Wir gingen einen Flur entlang, dessen Wände cremefarben gestrichen waren. Bilder sah ich keine und wir kamen an zwei Türen vorbei, bevor wir am Ende des Flures anhielten.


»Das hier.«, Abby deutete auf die linke Tür, »Ist mein Zimmer. Und-« ,sie öffnete die rechte Tür, » Voila. Dein Zimmer.«


Vorsichtig trat ich ein und sah mich mit großen Augen um. Die Wände waren in dem gleichen Ton gestrichen wie der Flur und an der Seite, an der ein großes Fenster eingelassen wurde, befand sich ein riesiges Bett. Daneben stand ein schicker, weißer Nachtschrank und gegenüber vom Bett wurden Regalbretter an der Wand befestigt. Neben diesen wurde ein Schreibtisch mit ein paar Fächern aufgestellt. An der Decke hing ein kleiner, aber schicker Kronleuchter. Ich konnte mir vorstellen, dass er ein warmes, gemütliches Licht spenden würde.


Wenn man in der Tür stand, konnte man gegenüber aus dem Fenster direkt auf eine der Wiesen gucken. Ich fühlte mich augenblicklich wohl. Dieser Ort hier könnte eindeutig ein perfektes Zuhause für mich werden.


»Erde an Camille.« Abby stach mir leicht mit dem Ellenbogen in die Seite. »Ich will dir den Kleiderschrank zeigen.« Ich nickte nur schnell und riss meinen Blick aus dem Zimmer los. Dann folgte ich Abby zu der Schwingtür, die sich auf einer Seite in der Wand befand. Auf dem Weg stellte ich meinen Koffer vor dem Bett ab und warf meine Tasche darauf.


Abby war bereits an der Tür und strahlte mich wieder an. »Oh nein Camille. Die Taschen kannst du mitnehmen.«


Ich zog kurz verwundert die Augenbrauen hoch, nahm dann aber mein Gepäck wieder und folgte ihr durch die Schwingtür.


Klamottenständer säumten eine Seite des Zimmers. An einer anderen Wand war ein Regal mit vielen Schubladen und an der dritten Wand waren unzählige kleinere Fächer angeordnet.


Ein begehbarer Kleiderschrank. Wie zu Hause. Leider. All das Edle erinnerte mich an mein eigentliches Zuhause. Allerdings war hier alles eher im altmodischen Stil. Zuhause war alles sehr modern.


Ich stellte mein Gepäck ab und wandte mich an Abby. Mit einem riesigen Kleiderschrank konnte man mich nicht überwältigen »Und zeigst du mir auch noch den Rest?«


»Ja klar.«, Abby lächelte. »Komm mit.«


Wir verließen das Zimmer wieder und gingen zurück zur Eingangstür. Da die Tür nun verschlossen war, konnte ich die riesige Garderobe sehen, die zur Hälfte mit Jacken und Schuhen bestückt war. Die andere Hälfte konnte ich locker noch ausfüllen.


»Ich präsentiere« ,Abby machte eine große Bewegung in Richtung der Garderobe, »unsere Garderobe. Hier können wir unsere Schuhe, Jacken, Mützen und Schals ablegen. Nicht das Spannendste, also komm schnell weiter. Wir haben noch viel vor uns.«


Damit drehte sie sich um, lief den Flur mit mir entlang und öffnete die erste Tür von links. »Und hier können Sie unser wundervolles Bad sehen.«


Eine riesige Badewanne stand neben einer gigantischen Regendusche, das Waschbecken harmonierte perfekt mit den edlen Fliesen und sogar die Seifenspender passten dazu.


Ein großes Bad und auch der Rest hier waren für mich nichts Besonderes. Ich hatte ehrlich gesagt erwartet, dass es deutlich kleiner und weniger luxuriös wäre als in der Villa meiner Eltern – immerhin war es ja eine Academy und kein Sterne-Hotel. Wobei man das stark anzweifeln könnte.


Ich liebte das Altmodische jetzt schon über alles. Alt, aber trotzdem wunderschön. Ich benahm mich wie jemand, der das erste Mal in seinem Leben eine Villa sah.


»Wie ich sehe, gefällt es dir.« Abby lächelte mich mit schräg gelegtem Kopf an. »Lebst du nicht in-« Sie brach ab und umfasste mit einer Geste den ganzen Raum.


Ich musste lachen. »Oh doch. Bei mir ist nur alles sehr modern. Und ich dachte, wir haben vielleicht ein Bad, zwei Zimmer und einen Wohnbereich mit Küche. Aber das hier ist einfach-«, ich suchte nach den richtigen Worten.


»Wunderschön?«, half Abby mir aus.


Ich nickte zustimmend.


Wir gingen in den nächsten Raum. In einer Ecke war ein Paradies aus einem Sitzkissen und vielen Kissen und Decken aufgebaut. Auf der anderen Seite stand ein riesiger Schreibtisch mit zwei sehr gemütlich aussehenden Bürostühlen und hohen Kerzen.


Wow. Jeder hatte zwei Schreibtische. Einen in den Zimmern und einen hier.


Ich wand mich zu Abby um. »Es ist perfekt. Aber wo essen wir?«


Sie lachte. »Man kann sich eine eigene kleine Küche ins Zimmer einbauen lassen, das habe ich zum Beispiel. Aber es gibt auch noch eine andere Möglichkeit. Komm einfach mit. Du möchtest bestimmt den Rest des Geländes auch noch kennen lernen.«


»Aber sicher doch.«, antwortete ich ihr begeistert.


Sie schlüpfte schnell in ihre Schuhe, und gemeinsam verließen wir das Apartment. Ohne ein Wort ging sie voraus, bis zu einer Tür am Ende des Flurs. Sie öffnete sie mit einem kurzen Blick zurück und wir traten hindurch.


Wir liefen eine Art Flur entlang und standen schließlich in dem verglasten Korridor, den ich schon auf der Karte gesehen hatte. Ich sah mich um. Der der Laufweg bestand nicht aus Glas, sondern nur die Wände neben mir und die Decke.


Wobei ich es nicht sonderlich schlimm finden würde. Ich mochte es, hoch oben zu seien. Aber ob ich immer noch so denken würde, wenn ich früh morgens über durchsichtigen Boden gehen müsste? Höchstwahrscheinlich nicht.


Staunend blickte ich über das Gelände. Von hier oben konnte man sogar hinter die Mauern bis in die Innenstadt von Paxfort sehen. Zu meiner Freude konnte man auch die Berge sehen, die sich in der Ferne dem Himmel entgegenstreckten. Mein Herz machte einen Sprung und das Verlangen danach, bis auf die Gipfel zu klettern, packte mich.


»Wir müssen erst mal ins Wohngebäude eins. In Wohngebäude zwei sind nämlich nur Wohnungen. In eins sind die ganzen spannenden Räume«, erklärte mir Abby. »Wollen wir?« Sie deutete weiter den Glaskorridor entlang.


Ich nickte erneut und wir setzten unseren Weg fort.


Auf der anderen Seite angekommen, durchquerten wir wieder eine Tür und standen in einem Flur, der genauso aussah wie der des anderen Gebäudes.


Doch Abby ging weiter bis zu einer Treppe und rannte nahezu nach unten.


Vor einer Tür mit der Aufschrift Café blieb sie stehen und als sie die Tür öffnete, konnte ich meinen eigenen Augen nicht trauen. In einem Raum mit scheinbar unendlich hohen Wänden waren Läden aufgebaut: Ein Bäcker, ein Restaurant, und wie es aussah, ein kleiner Einkaufsladen. Mitten in einem Wohngebäude. Das war verrückt und kam mir verdammt surreal vor. So etwas hatte ich noch nie in meinem Leben gesehen. Vor dem Restaurant und dem Bäcker standen zudem mehrere Tische mit Stühlen. Die Aufschrift Café an der Tür wurde dem Inhalt des Raumes definitiv nicht gerecht. War das hier wirklich in einem Wohngebäude einer Schule? Das konnte unmöglich wahr sein.


Neben mir lachte Abby. »Genauso hab ich auch geguckt. Aber mach besser den Mund zu. Sonst fliegt dir noch eine Fliege rein.«


»Es ist-« Ich versuchte schon zum zweiten Mal an diesem Tag, die richtigen Worte zu finden, um das hier zu beschreiben, doch diesmal musste Abby mir nicht helfen, »einfach besonders. Und faszinierend. Und wunderschön.« Jetzt musste auch ich lachen. »Gibt es noch irgendwelche so krassen Überraschungen?«


Abby lachte laut auf. »So sehr nicht mehr. Aber sag mal, hast du eigentlich schon deinen Stundenplan abgeholt? Sonst weißt du morgen ja gar nicht, wo du hin sollst.«


»Oh Mist. Nein. Den hab ich ganz vergessen.« Ich schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn.


»Na so ein Glück, dass du mich hast.« Sie zwinkerte mir zu.


»Was habe ich für ein Glück, so eine nette Mitbewohnerin zu haben. Was würde ich bloß ohne dich tun?«, erwiderte ich sarkastisch und grinste Abby an.


Sie schubste mich leicht. »Du bist scheiße.«


Ich schubste zurück und antwortete ihr. »Oh, das nimmst du zurück.«


»Nein!«, rief sie mir über die Schulter zu, während sie losrannte.


Ich rannte ihr hinterher und drohte ihr. »Na warte! Wenn ich dich bekomme!« Dabei ignorierte ich die mahnende Stimme meiner Mutter, die mich in meinem Kopf für mein peinliches und kindliches Verhalten zurechtwies. Ich wollte mich jetzt wie ein Kind benehmen. Vielleicht tat ich es auch nur, um gegen meine Eltern zu protestieren. Ein stiller Protest, von dem sie niemals etwas erfahren würden.


Abbys Stimme holte mich in die Realität zurück »Dann was?«, antwortete sie mir halb schreiend, halb lachend.


Ich hatte keine Ahnung, was ich machen würde, falls ich sie bekam. Aber ich war gerade so glücklich, wie lange nicht mehr und entschied mich dazu, es einfach auszukosten. Ich rannte Abby also weiter hinterher und wir kamen erst am Ausgang völlig außer Atem zum Stehen. Dort lachten wir so stark, dass wir fast erstickten, weil wir keine Luft mehr bekamen. Ich hatte lange nicht mehr so sehr gelacht.


Und in diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich gerade das erste Mal einen Menschen gefunden hatte, mit dem ich mich auf Anhieb gut verstand.


Mir wurde bewusst, dass das hier vielleicht der Beginn einer Freundschaft war und dass ich nie wieder hier wegwollte, wenn ich schon jetzt eine Person gefunden hatte, die freiwillig mit mir Zeit verbrachte und ehrlich mit mir lachte.


Nicht einmal, als ein grimmig dreinschauender Typ durch die Tür kam und uns seltsam ansah, hörten wir auf zu lachen.


Fühlte sich das so an? Freundschaften schließen.


Wenn ja, dann war das ein unbeschreiblich tolles Gefühl.


Ich hoffte inständig, dass ich mich nicht, wie so oft in meinem Leben, täuschte. Schließlich kannte ich Abby erst seit etwas über einer Stunde.


Doch ich fühlte mich gerade wie eine Person, die wertgeschätzt wurde. Eine, die in dem Moment niemand ersetzen wollte.
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Kapitel 2


Cade


Ich legte meinen Kopf in den Nacken und trank den Rest meines Whiskeys in einem Zug aus. Mit langen Schritten ging durch die VIP-Etage bis zu Ayden, der an der Bar lehnte und mit einem braunhaarigen Mädchen redete. An der Art, wie sich seine Gesichtszüge veränderten, konnte jeder, der nicht blind war, erkennen, dass er mit ihr flirtete. Ich warf einen Blick auf die silberne Uhr an meinem Handgelenk.


Punkt sechzehn Uhr und ich war im Warmen, während das Wetter draußen verrückt spielte.


In aller Ruhe ließ mich auf einem Barhocker nieder.


Ich drehte das leere Glas gelangweilt in meiner Hand hin und her. Immer wieder blickte ich zur Tür, um das Eintreffen von Rouven, Alex und Xaver nicht zu verpassen. Ayden war im Moment zu nichts zu gebrauchen.


Die hübsche Bedienung kam auf mich zu und lehnte sich so weit nach unten, dass ich mehr Ausschnitt als Gesicht von ihr zu sehen bekam.


»Magst du etwas haben, Hübscher?«, fragte sie mit aufgesetzt süßer Stimme und einem Augenklimpern.


Ich lächelte schief, lehnte jedoch ab. »Nein, danke. Ich verzichte.«


Sie ging mit enttäuschtem Gesichtsausdruck und ließ mich alleine zurück. Ich sah wieder zu Ayden und dem braunhaarigen Mädchen herüber. Die Ärmste war ihm schon verfallen und saß auf seinem Schoß, während er ihr irgendetwas ins Ohr flüsterte, was sie zum Kichern brachte.


Das Geräusch der Tür ließ mich den Blick abwenden. Rouven und Alex durchquerten zielsicher den Raum und setzten sich zu mir.


Rouven deutete statt einer Begrüßung mit dem Kinn auf Ayden. »Ich geb ihm noch zehn Minuten, dann verschwindet er mit ihr.«


Ich hielt ein spöttisches Lächeln zurück und auch Alex hatte Mühe, sich zu beherrschen, während er sich ein Getränk bestellte.


»Wo ist eigentlich Xaver?«, erkundigte ich mich nach einiger Zeit.


»Er meinte, er müsse noch lernen. Wir haben doch morgen mal wieder Geschichte, nachdem unser lieber Lehrer krank war. Er wollte sich nochmal seine Notizen von der Letzten Stunde durchlesen.« Alex zuckte mit den Achseln.


Ich nickte langsam. Es wunderte mich nicht mehr, dass Xaver seine Karriere mal wieder über Spaß stellte. Meistens kam er nur an Wochenenden mit in die Bar.


»Ich glaube, zehn Minuten waren zu viel.« Alex machte eine unauffällige Bewegung in Richtung Ayden, der gerade mit dem armen Mädchen im Schlepptau durch den Ausgang verschwand.


»Willst du eigentlich nich dagegen machen, dass er so vielen Mädchen das Herz bricht?« Rouven blickte mir direkt in die Augen. Als ob ich bestimmen konnte, was Ayden in seiner Freizeit machte.


Ich drehte das Glas noch kurz in meinen Fingern, stellte es dann ab und drehte mich mit dem ganzen Körper zu Rouven. »Sein Liebesleben geht mich nichts an und es interessiert mich tatsächlich herzlich wenig, wie vielen Mädchen er das Herz bricht.«


Alex lehnte sich an den Tresen und sah mich allwissend an. »Und was wenn einem von uns das Herz gebrochen wird?«


Ich zog verwundert die Augenbrauen zusammen und warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Dann wendete ich mich ab und bestellte mir zur Begeisterung der Bedienung doch noch ein Getränk.


Ich nippte an meinem Glas und dachte über Alex’ Worte nach. Der Zeitpunkt, an dem er das thematisierte, verwirrte mich.


Als ich wieder zu meinen Freunden sah, betrachteten diese mich bloß mit hochgezogenen Augenbrauen.


Und dann machte es irgendwo in meinem Kopf Klick. »Warum ist Xaver nicht mitgekommen?«


Beide nickten als Antwort.


»Wir glauben ihm seine Ausrede überhaupt nicht. Bestimmt ist irgendwas wegen Adalia.« Alex verschränkte seine Arme vor der Brust.


Noch während ich aufstand, drückte ich Rouven mein Getränk in die Hand, zog mir die Jacke über und ging die Treppe hinunter. Dann durchquerte ich den Raum für die nicht VIP-Mitglieder, der für einen Donnerstag überraschend voll war, und verließ die Bar.


Ich ließ mir Zeit, während ich die Straße bis zum Haupteingang von Caldford hochmarschierte. Es sollte schließlich niemand denken, ich würde mich stressen. In nahezu jedem Fall kam ich lieber zu spät, als dass ich rannte. Nichts und niemand konnte mich aus der Ruhe bringen. Und eigentlich sollte das auch bei Xaver so sein. Sonst verlor man ganz schnell an Ansehen.


Mittlerweile befand ich mich schon kurz vor Wohngebäude eins und als ich die Tür öffnete, fielen mir zwei lachende Mädchen in die Arme. Ich sah die beiden nur schräg an, stolzierte dann die Treppe hinauf und durch den Glaskorridor hinüber zu Wohngebäude zwei.


Angekommen an Zimmer Nummer einhundertsieben klopfte ich an die Tür. Wie erwartet öffnete niemand, weshalb ich mein weißes Kärtchen zog und mir selbst Eintritt in das Apartment von Xaver und mir verschaffte. Ich ließ meine Schuhe an und trat direkt in das Zimmer von Xaver.


Natürlich lernte er nicht, sondern saß mit seinem Handy auf dem Bett.


»Na mein liebster Zwillingsbruder.« Ich setzte mich zu ihm. »Was ist los?«


Xaver gab nur ein Brummen von sich und sah nicht von seinem Handy auf. Mit einer schnellen Bewegung schnappte ich ihm sein iPhone aus der Hand und verstaute es in meiner Jackentasche. Als ich mich wieder zu ihm drehte, sah er mich mit halb leeren Augen an.


»So schlimm?« Mittlerweile war ich tatsächlich etwas besorgt. Er war sonst immer ein offener und lustiger Typ und ihn so zu sehen, war selbst für mich schwer auszuhalten. Leise vernahm ich ein Stechen in meinem Bauch, blendete das Gefühl jedoch sofort aus. So hatte ich Xaver erst selten erlebt.


Da er nicht auf meine Frage antwortete, hakte ich erneut nach. »Ist was mit Adalia passiert?« Ich redete nicht lang um den Punkt herum, sondern sprach das an, was Alex und Rouven vermutet hatten.


»Sie hat mich sitzen lassen.« Seine Stimme klang rau und kaputt. »Sie meinte, es sei vorbei mit uns und als ich gefragt habe warum, hat sie nur gesagt, ich würde es genau wissen. Und Überraschung: Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe.«


Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Ich ließ mich nur auf einmalige Sachen ein. Und das sagte ich meinen One-Night-Stands - anders als Ayden - immer, bevor ich mit ihnen ins Bett ging.


Xaver wiederum ließ sich nur auf feste Sachen ein. So hatte er sich vor gut einem halben Jahr in Adalia Parker verliebt.


Als kostenlosen Bonus hing dann auch Bea Davis andauernd bei uns rum. Eins der wenigen Mädchen, die nicht akzeptieren wollte, dass ich an nichts Dauerhaftem interessiert war. Immerhin war ich die jetzt los.


Doch darum ging es hier nicht, sondern um Xaver. Der sah alles andere als glücklich aus.


Also schob ich meinen Körper weiter auf das Bett und legte einen Arm um seine Schultern. »Na komm, erzähl schon.«


Mein Bruder zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Es gibt nicht viel zu erzählen. Sie hat gefragt, ob wir uns kurz treffen können, und dann hat sie mich abserviert. Nicht mal Tränen in den Augen hatte sie. Glaube ich.«


Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Was für ein Biest.«


»Cade!«


»Ist doch so.«


»Nein. So ist sie eigentlich nicht.«


»Bist du blind?«


»Nein, verdammt nochmal!«


Ich verpasste ihm einen Klaps gegen den Hinterkopf. »Du hast mir gerade erzählt, wie sie mit dir Schluss gemacht hat und du verteidigst sie auch noch?«


»Mann Cade. Es ist nicht so leicht, wie du es dir vorstellst. Ich habe sie echt geliebt. Nicht jeder fickt sich herzlos durch die Schule.«


Aua.


Wieder sah er mich völlig erledigt an.


»Du hast doch nicht mehr alle Latten am Zaun, Xaver.« Ich schüttelte den Kopf.


Daraufhin kniff mein Bruder seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Warte nur ab, bis du dich verliebst, Cade Lazar.«


»Darauf kannst du lange warten, Xaver Lazar.« Mit diesen Worten erhob ich mich. »Und jetzt mach mal was anderes, als nur auf deinem Zimmer zu hocken und Trübsal zu blasen.«


Xaver nickte mir zu, ich strich meine Hose glatt, warf ihm sein Handy wieder zu und verließ sein Zimmer. Ich war für heute noch nicht fertig. Es war erst halb fünf. Das hieß, die Bar hatte noch lange offen.


In der Bar warteten Alex und Rouven bereits auf mich.


Als ich den Raum betrat, sahen sie mir fragend entgegen und ich antwortete direkt, als ich bei ihnen war, auf ihre stumme Frage. »Adalia hat einfach aus dem Nichts mit ihm Schluss gemacht.«


Alex stieß Rouven in die Seite. »Ich wusste es. Geld her.«


Rouven brummte nur als Antwort und schob ihm einen großen Geldschein entgegen.


Ich sah die beiden kopfschüttelnd und mit gerunzelter Stirn an.


Alex hob seine Hände. »Ey, chill mal. Wir haben nur Vermutungen aufgestellt. Und gewettet. Und ich hatte selbstverständlich recht.«


Ich nickte misstrauisch und wechselte das Thema. »Wie sieht es mit Ayden aus? Ist er schon wieder zurück?«


Alex grinste. »Nein, er hat sich noch nicht blicken lassen. Scheint wohl guter Sex zu sein.«


Ich hielt ein Schmunzeln zurück und auch auf Rouvens Gesicht erkannte man eine belustigte Regung.


»Wir bekommen ihn bestimmt erst morgen Abend zu Gesicht. Zum Unterricht kommt er garantiert nicht. Wetten?«, sagte Alex und grinste Rouven beim letzten Wort spöttisch an.


»Genau mein Gedanke. Morgen ist schließlich Freitag. Da kommt er immer zum Feiern. Er könnte ja sein nächstes Opfer finden.«, antwortete Rouven und warf Alex einen beleidigten Blick für die Anspielung zu.


Ich nickte. »Zu hundert Prozent. Aber könnten wir jetzt eventuell über etwas Anderes reden? Das Thema interessiert mich ehrlich gesagt nicht ganz so brennend.«


»Na gut. Hatten wir Hausaufgaben in Mathe?«, erkundigte Alex sich, um die Stille zu füllen.


»Nope«, antworteten Rouven und ich im Chor.


»Sag mal, wie sieht es eigentlich bei euch aus, wegendiesem Sommer? Wollen wir wie üblich wegfahren, oder mal hierbleiben?« Alex sah abwechselnd zwischen uns hin und her.


Rouven legte den Kopf schräg. »Hättest du denn mal Lust hierzubleiben? Oder warum fragst du?«


Auch ich sah meinen besten Freund forschend an.


»Also«, fing Alex an, »Ich hatte da eine spontane Idee, denn ich habe gelesen, dass Caldford diesmal über die Sommerpause offen bleibt. Unter Aufsicht von White und Ellington. Sogar Greystone wird bleiben. Außerdem noch ein paar andere Personen, die extra dafür angestellt werden. Wir könnten sie ja ein bisschen ärgern oder so. Würde bestimmt Spaß machen.« Bei den letzten Worten stahl sich ein schelmisches Lächeln auf sein Gesicht. Fast wie vor vier Jahren, als wir noch um die vierzehn Jahre alt waren. Genau das gefiel mir allerdings sehr und machte die Idee noch viel besser. Ein Blick zu Rouven versicherte mir, dass er genau dasselbe dachte.


»Klar. Warum nicht«, antwortete ich schließlich und auch Rouven nickte zustimmend. »Ja, das ist wirklich eine gute Idee. Mal was anderes als sonst. Wir müssen nur Xaver und Ayden fragen. Aber ich denke, die beiden werden nichts dagegen haben.«


Alex klatschte zufrieden in seine Hände. »Na dann haben wir doch schon mal einen Plan.«


Ich griff nach einem der vielen Gläser Wasser, die wie üblich überall auf den Tabletts stand und prostete den beiden zu. »Auf einen schönen Sommer.«


Rouven und Alex hielten ihre Gläser ebenfalls in die Luft. »Auf einen schönen Sommer.«


Ich leerte das Glas in einem Zug und sah die anderen erwartungsvoll an. »Noch irgendwelche Pläne heute?«


Beide überlegten kurz.


»Habt ihr Lust einfach nur noch was essen zu gehen?«, antwortete mir Rouven mit einer Frage.


Alex nickte und auch ich erwiderte mit einem knappen »Ja.«


Wir zahlten unsere Getränke und verließen gemeinsam die Bar. Dazu durchquerten wir den öffentlichen Bereich, in dem es eindeutig voller, dunkler und stickiger war. Auch die Atmosphäre war anders. Vor allem war es um einiges lauter, denn die Personen, die sich an einem Donnerstagnachmittag in einer Bar befanden, waren zum größten Teil komplett besoffen oder hatten sich verlaufen. Uns zählte ich da nicht dazu.


Wir ignorierten alle Leute gekonnt und schoben uns durch die Menge. Die frische Luft, die uns entgegenwehte, stand im deutlichen Kontrast zu der im Innenraum der Bar. Die, die uns jetzt umgab, war um ein Vielfaches angenehmer.


In unserem Trio, statt wie üblich zu fünft, schlenderten wir in Richtung Caldford Academy. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich direkt dort geblieben. Doch ein paar Schritte mehr hatten noch nie geschadet.


Im Restaurant der Schule angekommen, setzten wir uns an unseren üblichen Platz in der Ecke. Die Karte würdigten wir keines Blickes. Nach so vielen Abenden kannten wir sie auswendig.


Eine etwas ältere Dame kam an den Tisch und betrachtete uns aufmerksam. »Was darf es für Sie sein?«


Jeder von uns bestellte ein Wasser und einen Cheeseburger mit Pommes. Nichts Besonderes, aber lecker.


Die Zeit verging ziemlich schnell und im Handumdrehen standen drei saftige Burger vor uns. Wir fingen direkt an zu essen und eine Weile hörte man nichts außer zufriedenes Kauen, bis Rouven das Wort ergriff. »Warum bleibt Greystone eigentlich hier? Ich meine, er ist Schulleiter. Da hat man doch besseres zu tun, als über den Sommer auf ein paar Schüler aufzupassen.«


Ich zuckte nur mit den Schultern. »Ich denke mal, dass er arbeiten wird. Außerdem passt er ja nicht auf uns auf, sondern die Angestellten von denen Alex erzählt hat.«


Dieser grinste uns an. »Es sollen auch ein paar junge Frauen dabei sein. Dann hat Ayden seinen Spaß.«


Ich legte mein Besteck mit etwas mehr Schwung, als nötig gewesen wäre, auf den Tisch. »Was hast du denn an Aydens Sexleben gefressen?« Es nervte mich, dass er so oft Ayden und seine Frauenwelt ansprach. Mir war es so egal, mit wem er was im Bett machte. Sollte er doch seinen Spaß haben.


»Ich wollte euch nur zum Lachen bringen.«, antwortete er gleichgültig und widmete sich seinen Pommes. Dabei entging mir nicht, dass seine Augen noch einmal zu mir hoch wanderten.


Rouven unterbrach unsere kleine Auseinandersetzung. »Okay, okay. Alles gut Leute. Cade, du kannst ja auch deinen Spaß haben. Und jetzt kein Wort mehr, oder ich esse alleine weiter und sperre euch in euren Apartments ein.«


Ohne eine Antwort wandten wir uns wieder unserem Essen zu und aßen schweigend weiter. Ich wollte gar keinen Spaß mit Lehrern haben oder was auch immer diese Angestellten waren. Schließlich würden bald ein paar neue Leute kommen. Das war immer so in den Sommerferien. Ich war nicht so verzweifelt, dass ich mich an Angestellte ran machte.


»Ach, eine Sache wollte ich euch noch sagen.« Auf Rouvens Gesicht erschien ein Lächeln. »Ich habe uns fürs Wochenende mal etwas Härteres besorgt. In der Bar in Paxfort schenken die nur so einen Müll aus – damit kann man ja echt keinen Spaß haben.«


Alex hob sein Glas. »Wo du Recht hast, hast du Recht, mein Lieber. Das muss ich dir lassen.«


Auch ich hob mein Glas. »Dem kann ich nur zustimmen.« Auf meinem Gesicht erschien ein leichtes Lächeln. Rouven und Alkohol. Ein Thema für sich.


Nachdem wir aufgegessen und gezahlt hatten, verließen wir das Restaurant und begaben uns zum zweiten Wohngebäude, in dem sich unsere Zimmer befanden. Da es jedoch nur Doppel- oder Einzelzimmer gab, gingen wir in das Apartment von Alex und Rouven. Es war das mit dem größten Wohnbereich. Denn in dem von Xaver und mir wurde mehr in unsere Schlafzimmer investiert. Über das Einzelzimmer von Ayden brauchten wir gar nicht zu reden. Es strotzte nur so vor teuren Gemälden und hinzu kam, dass es nun mal für eine einzige Person gedacht war. Somit war es auch generell kleiner als das von uns anderen, außerdem lag er dort gerade mit einem Mädchen in der Kiste.


Ich ließ mich neben Alex auf das große Sofa fallen, während Rouven sich zur Seite streckte und nach dem Monopoly-Spiel angelte.


Als er es zu fassen bekam, stellte er es auf dem kleinen Tisch ab und baute es auf. In dem Spiel ging es um Geld. Also war es ein Gebiet, in dem wir uns durch unsere Eltern von früh an, gut auskannten.


Wir starrten uns alle ehrgeizig an. Keiner von uns verstand bei Monopoly Spaß.


Natürlich fanden wir das Spiel nicht scheiße, aber man musste auch gewinnen wollen, um zu gewinnen.


Siegen tat man nicht aus Zufall. Egal bei was. Auch bei Monopoly unter Freunden.


Ich konnte nicht an zwei Händen abzählen, wie oft wir uns dabei schon in den Haaren hatten. Doch immer, nachdem wir das Spiel wegstellten, war Ruhe und wir vertrugen uns wieder.


Jetzt fing jedoch ein neues Spiel an und ich krempelte mir aus Protest die Ärmel meines Pullovers nach oben.


»Möge der Beste gewinnen«, sagte Alex feierlich.


Rouven antwortete, ohne zu zögern. »Das brauchst du gar nicht zu sagen. Ich weiß, dass ich gewinnen werde, denn ich bin der Beste.«


Ich zog empört eine Augenbraue hoch. »Das ist meine Antwort auf diesen Satz.«


Rouven schüttelte den Kopf und beugte sich über das Spielbrett. Er durfte anfangen.


Wir hatten das Monopoly personalisiert und durch uns sehr bekannte ersetzt. Nachdem er Caldford ersteigerte, kaufte ich die Firma seiner Eltern. »Pech gehabt«, sagte ich, während ich das Papiergeld in die Bank legte.


Rouven hielt sein Pokerface, als Alex auf mein Gebäude zog.


Ich hob die Schultern. »Tja. Her mit der Kohle Alex.«


Alex schob mir unsanft das Geld rüber. »Fick dich, Cade.«


Ich sortierte sorgfältig das Geld ein. »So ist das Leben. Hart und ungerecht.«


So spielten wir einige Runden weiter, bis Alex schließlich pleite ging und dann gelangweilt auf seinem Handy herumtippte.


In derselben Zeit bekämpften Rouven und ich uns. Andauernd waren wir knapp bei Kasse, bekamen unser Geld jedoch ständig wieder.


Aufgeben war allerdings für keinen von uns eine Option, auch wenn es draußen mittlerweile stockdunkel war.


Irgendwann legte Alex sein Handy weg und setzte sich auf. In seinem Blick konnte man bereits erkennen, dass er etwas vor hatte, doch wir ignorierten es. Ein fataler Fehler, denn er packte blitzschnell das Spielbrett und zog es vom Tisch. Rouven hielt die Figur, die er gerade setzen wollte, erstarrt in der Hand und auch ich saß wie versteinert auf der Couch.


Schließlich erwachten wir gleichzeitig aus unserer Starre und starrten Alex fassungslos an. Er begriff sehr schnell und sprang auf.


Wir hechteten hinterher, sprangen über den Tisch, stürmten durch Alex' Zimmer und bekamen ihn im Flur endlich zu packen. Rouven nahm die Arme und ich die Beine von Alex. Dann zogen wir ihn über den Boden bis zum Chaos, das er angerichtet hatte. Dort drehten wir ihn dann so hin, dass er sein Werk problemlos betrachten konnte.


Rouven deutete streng auf das Durcheinander. »Los, aufräumen.« Dabei klang er wie eine Mutter, die ihrem Kind schon tausendmal gesagt hatte, es solle sein Zimmer aufräumen.


Auf Alex' Gesicht war immer noch ein Grinsen zu erkennen. Und es verschwand auch nicht, als er aufräumte. Er hatte immerhin sein Ziel erreicht: Das Spiel war beendet und er hatte keine Langeweile mehr.


Ein Blick auf meine Uhr sagte mir, dass es bereits zweiundzwanzig Uhr war. Für mich keine späte Uhrzeit, doch Xaver müsste, wenn er es überhaupt verlassen hatte, bereits zurück in seinem Zimmer sein. Ich entschied mich dazu, bei ihm vorbei zu schauen.


»Ich schau mal nach unserem Trauerkloß«, verabschiedete ich mich.


Rouven und Alex hoben zum Abschied jeweils eine Hand, während sie das aufgeräumte Spiel schlossen.


Damit verschwand ich und ging zu dem Zimmer von Xaver und mir.


Mit Anklopfen versuchte ich gar nicht erst hineinzukommen, sondern hielt direkt meine Karte vor den Sensor, um die Tür zu öffnen.


Als ich eintrat, war es komplett still.


Ich zog meine Schuhe schnell aus und verstaute sie sorgsam im Regal.


Bevor ich ins Bad verschwand, warf ich einen kurzen Blick in das Zimmer von Xaver. Er schlief jedoch tief und fest, woraufhin ich die Tür wieder schloss und wirklich ins Badezimmer marschierte.


Dort machte ich mir meine Zahnbürste fertig und ging mit ihr unter die Dusche. Während das Wasser sanft an meinem Körper herunterlief und mich in eine warme Decke hüllte, erwischte mich eiskalt eine Erinnerung.


Etwas Warmes lief über meine Hand und schlängelte sich meinen Unterarm entlang bis zu meinem Ellenbogen.


Ich zuckte zusammen, und so schnell wie die Erinnerung gekommen war, verschwand sie auch wieder.


Ich schrubbte meine Zähne energischer und legte die Zahnbürste weg. Dann schnappte ich mir mein Shampoo, wusch die Erinnerung, die immer noch auf meiner Haut prickelte, weg und spülte sie schließlich ganz von meiner Haut den Abfluss hinunter.


Ich verließ die Dusche und rubbelte mich kurz trocken, bevor ich in meine Jogginghose schlüpfte.


Ein Shirt war überflüssig.


Ohne Umwege ging ich in mein Zimmer. Im Bett tastete ich wie automatisch nach meinem Handy. Ich hatte es den ganzen Tag über kaum beachtet.


Heute nicht, ermahnte ich mich selbst in Gedanken und legte es zurück, bevor ich einschlief.
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Kapitel 3


Camille


Das Klingeln meines Weckers ließ mich aus dem Schlaf hochschrecken, doch als ich, wie gewohnt nach dem Störenfried tastete, griff ich ins Leere.


Ich öffnete verwundert meine Augen und fand mich in einem fremden Raum wieder. Sofort saß ich kerzengerade im Bett.


Während ich den Wecker ausschaltete, realisierte ich, wo ich war: In Caldford.


Endlich.


Der Stundenplan lag noch auf meinem Nachttisch. Dort hatte ich ihn gestern Abend hingelegt, nachdem ich mit Abby zurückgekommen war. Wir hatten noch bis spät in die Nacht miteinander geredet und viel gelacht. Bei der Erinnerung musste ich augenblicklich lächeln.


Zu Beginn meines ersten Tages in Caldford, hatte ich glücklicherweise einen Kurs mit Abby. Danach musste ich jedoch alleine in einen Philosophiekurs. Hoffentlich fand ich neben Abby noch weitere Mitschüler, mit denen ich mich gut verstehen würde.


Mich überfiel eine große Vorfreude auf den heutigen Tag, die mich hellwach machte.


Waren die Lehrer nett? Und wie waren alle anderen Mitschüler?


Energie durchflutete meinen Körper und ich ging voller Motivation ins Bad. Abby war noch nicht wach, also putzte ich mir alleine die Zähne. Dabei überlege ich, was ich mit meinen langen, blonden Haaren anstellen sollte. Sie zu einem Dutt hochstecken oder doch lieber flechten? Vielleicht reichte aber auch ein ganz normaler Pferdeschwanz?


Letzten Endes entschied ich mich für einen locker geflochtenen Zopf und kombinierte dazu ein hübsches, weißes Oberteil, dessen Farbe und zarten Stoff ich perfekt mit einer dünnen Kette kombinieren konnte. Dazu schlüpfte ich in für eine hellblaue Jeans und weiße Schuhe. Das sollte passen und war nicht hundertprozentig die Vorstellung meiner Eltern.


Mittlerweile war auch Abby wach und gemeinsam gingen wir zum Frühstücken in die kleine Bäckerei. Beim Verlassen des Zimmers hatten wir bereits unsere Taschen mitgenommen. Meine Eigene schob ich mir gerade nervös weiter auf die Schulter.


Es wäre gelogen zu sagen, dass ich nicht aufgeregt war, denn die Aufgeregtheit nagte dauerhaft an mir.


Doch dieses Gefühl verschwand, als wir das Café betraten. Noch immer war ich davon fasziniert. Es war unglaublich, so etwas in einer Schule vorzufinden.


Wir nahmen an einem Zweiertisch Platz, und als eine Frau in Schürze kam, bestellten wir unser Frühstück. Ich entschied mich für ein belegtes Brötchen mit Käse und ein Weiteres mit Avocado und Tomaten, während Abby sich für Porridge mit Erdbeeren und Blaubeeren entschied. Dazu bestellten wir uns jeder eine heiße Schokolade.


»Aufgeregt?«, fragte mich Abby mit einem Lächeln auf den Lippen.


»Ja. Sehr sogar«, antwortete ich ihr ehrlich. »Ich bin vor allem gespannt, wie die ganzen Leute sind.«


»Das verstehe ich. Aber du hast ja mich.« Ein Lächeln erhellte ihr ganzes Gesicht – und ließ mich ein wenig zuversichtlicher werden. »Außerdem sind die meisten Leute auch echt nett.«


Ich lächelte ihr ehrlich zu und als ich gerade den Mund öffnete, um ihr zu antworten, kam die Bedienung und brachte das Frühstück. Sie wünschte uns einen guten Appetit und verschwand dann eilig. Das Brötchen war noch warm, weshalb mir das Wasser im Mund zusammenlief.


Abby hatte schon angefangen zu essen. Es wunderte mich allerdings, dass sie hier bei mir saß und nicht bei anderen Freunden. Bei ihrer offenen Art hatte sie garantiert eine ganze Menge. Doch ich wollte mich nicht beschweren. So saß ich nicht alleine an einem Tisch, sondern mit einer Person, die ich jetzt schon super gerne mochte.


Als ich in mein Brötchen biss, musste ich ein zufriedenes Seufzen unterdrücken. Es schmeckte noch besser, als es aussah. An so ein Frühstück könnte ich mich sehr gut gewöhnen. Es schmeckte besser als jedes Frühstück, das es je bei mir zu Hause oder in einem teuren Hotel gegeben hatte.


Abby hatte meinen zufriedenen Gesichtsausdruck bemerkt und musste schmunzeln. »Ich hab noch nie jemanden gesehen, der sich so doll über das Essen von hier freut.«


Ich grinste zurück. »Jetzt schon.«


»Ich sollte es in meinen Kalender eintragen.«, witzelte sie.


Ich nickte. »Oh ja. Das solltest du auf jeden Fall, damit du auch den Jahrestag feiern kannst.«


Abby schüttelte belustigt den Kopf. »Ich weiß schon, warum wir uns so gut verstehen.«


Ich lächelte sie dankbar an.


Nachdem wir gegessen hatten, gingen wir gemeinsam in den Raum, in dem der Geschichtskurs stattfand. Er war beinahe wie ein Hörsaal aufgebaut. Oder ein Kino.


Unten stand ein wuchtiger, hölzerner Tisch, an dem höchstwahrscheinlich ein Lehrer saß. In einigem Abstand davor bauten sich Einzeltische auf. Jede Reihe war etwas höher als die davor. So konnte man von jedem Platz aus gut die Tafel, Präsentationen und den Lehrer sehen.


Abby und ich entscheiden uns für zwei Plätze in der Mitte. Nicht zu weit vorne, aber auch nicht zu weit hinten.


Zu unserem Glück waren wir ein bisschen zu früh, denn als weitere Schüler eintraten, füllten sich die mittleren Reihen rasant. Besonders viele Plätze waren nicht vorhanden. Es müssten um die Dreißig bis Vierzig insgesamt sein und als ich bemerkte, wie Abby ihre Sachen raus suchte, kramte auch ich ein paar Stifte, einen Block und ein kleines Notizbuch aus meiner Tasche. Ich legte alles vor mich, blieb dann still sitzen und wartete auf den Lehrer. Als ich vorsichtig zu Abby blickte, saß sie ganz entspannt da. Ich versuchte, es ihr gleichzutun und nicht allzu verkrampft zu wirken. Es gelang mir, trotz der Aufregung, die mich innerlich ganz unruhig machte und ich schaute mir die Leute um mich herum genauer an. Niemand stach mir besonders ins Auge, außer zwei Mädchen, die kichernd schräg vor uns saßen. Sofort fielen mir die langen, roten Haare des einen Mädchens auf. Die andere hatte, so wie ich, blonde Haare. Ihre waren allerdings um einiges heller als meine.


Ich stupste Abby in die Seite. »Wer sind die beiden da vorne?«


Abby beugte sich zu mir rüber. »Das sind Bea Davis und Adalia Parker.«


Ich runzelte die Stirn. »Die Davis. Gehört ihren Eltern nicht die Firma Davis?«


Sie nickte knapp. »Jup. Die Modemarke. Ich habe zu meinem Bedauern selbst ein paar ihrer Kleider. Weißt du, ich kann Parker und Davis nicht ausstehen.«


Ich antwortete nicht, lehnte mich zurück in meinen Stuhl und blickte wieder zu Bea und Adalia. Die beiden sahen nun zu etwas oder jemandem im Raum. Ich folgte ihrem Blick und soweit ich es erkennen konnte, beobachteten sie zwei schwarzhaarige Typen, die ganz hinten saßen.


Ich wollte gerade Abby fragen, wer die beiden waren, als es im Raum still wurde.


Ich drehte meinen Kopf schnell nach vorne. Ein relativ junger Lehrer betrat den Raum.


»Das ist White. Alexander White.«, flüsterte Abby mir zu.


Ich kam gar nicht erst dazu, ihr zu danken, denn Mr. White begann direkt mit der Anwesenheitsliste. Mein Nachname fing mit A an. Also musste ich jetzt schnell sein. »Camille A-«


Weiter kam er nicht, denn ich hob die Hand und unterbrach ihn. »Hier.« Niemals sollte mich jemand an meinem Nachnamen erkennen. Ich hatte schon genug Freunde, die nur wegen meiner Eltern und deren Namen mit mir befreundet waren. Den Rest der Liste verpasste ich leider. Zu gerne hätte ich die Namen der anderen gelernt. Doch ich war viel zu sehr damit beschäftigt, über einen falschen Nachnamen mit dem Anfangsbuchstaben A nachzudenken. So langsam musste mal einer her.


Jetzt begann Mr. White jedoch mit seinem Unterricht und ich fing hektisch damit an, mir Notizen zu machen. Ich musste unbedingt wissen, auf welchem Stand hier alle waren, um nicht hinterher zu hängen. Ich las mir die letzten Sätze durch, die ich mir notiert hatte und unterdrückte ein Grinsen. Hier lagen alle ein ganzes Jahrtausend zurück. Für mich hieß das so viel wie Entspannung pur.


Den Rest des Unterrichts kitzelte ich nur auf meinem Papier herum und hörte mit halbem Ohr zu. Einmal wendete ich meinen Blick zu Abby, die mit rasender Geschwindigkeit mitschrieb. Ich fühlte mich schlecht dabei, dass ich hier so herumsaß und sie sich die Hand wund schrieb. Gedanklich machte ich mir eine Notiz, dass ich Abby darauf ansprach. Am besten direkt in unserer kleinen Pause, die gleich sein müsste.


Und wenn man gerade daran dachte, beendete Mr. White den Unterricht.


Doch als ich gerade den Raum verlassen wollte, rief jemand meinen Namen.


Ich drehte mich um und musste feststellen, dass es Mr. White war.


Ich blieb abrupt stehen und wand mich kurz an Abby. »Gehst du schon mal vor?«


Abby lächelte. »Ja klar. Bis gleich und keine Sorge. Er ist echt ein netter Lehrer.«


Ich lächelte ihr dankbar zu, dann drehte ich mich um und bewegte mich in Richtung meines Lehrers.


Er lehnte sich seitlich gegen das Pult und ich versuchte, meine besorgten Gedanken beiseitezuschieben. Hoffentlich bekam ich keinen Ärger, weil ich ihn unterbrochen hatte.


Unauffällig atmete ich tief durch, um mich zu beruhigen, doch Mr White lächelte mir nur freundlich entgegen. »Keine Sorge, es ist nichts Schlimmes. Mich interessiert nur, warum ich Ihren Nachnamen nicht aussprechen sollte, Ms. Ariston? Schließlich ist es ein Name, auf den man durchaus stolz sein kann.«


Meine Augen zuckten kurz zu seinen, aber ich sah nichts als Neugier und Freundlichkeit in ihnen, weshalb ich entschied, ihm ehrlich zu antworten. »Ich will einfach nur nicht einzig wegen des Namens meiner Eltern Freunde finden oder mich interessant machen. Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbrochen habe, während Sie mich aufgerufen haben.«


»Das ist eine Antwort, die ich nicht erwartet hätte, aber so wie Sie es sagen, ergibt es tatsächlich etwas Sinn. Allerdings kann ich Sie auch nicht mit Ihrem Vornamen ansprechen. Daher sollten Sie sich einen anderen Nachnamen überlegen, mit dem ich Sie ansprechen kann«, erwiderte er gelassen.


Ich zögerte kurz, bevor ich meine Idee äußerte. »Ich hatte schon überlegt, ob eventuell der Name Andrews passen würde.«


»Ms. Andrews«, wiederholte er nachdenklich. »Ja, das hört sich wirklich gut an und ist ihrem Namen relativ ähnlich.«


Ich lächelte kurz. »Vielen Dank, Mr. White.«


Er erwiderte mein Lächeln. »Kein Problem, Ms. Andrews. Und jetzt genießen Sie bitte ihre Pause. Ich will Sie nicht unnötig aufhalten.«


Ich murmelte eine Verabschiedung und verschwand aus dem Raum. Ein Blick auf eine der Uhren, die im Gebäude hing, verriet mir, dass ich keine Zeit mehr hatte, um Abby zu suchen, sondern direkt in den Philosophiekurs gehen musste. Ich würde zwar etwas früher da sein, das war mir allerdings relativ egal und war alle Male besser als zu spät.


Nachdem ich den Raum gefunden hatte, setzte ich mich etwas weiter nach hinten neben einen schwarzhaarigen Jungen.


Als ich ihn genauer musterte, musste ich feststellen, dass es einer der beiden aus meinem Geschichtskurs war, auf den Bea Davis und Adalia Parker gezeigt hatten. Gerade, als ich wieder wegsehen wollte, drehte er sich um und reichte mir seine Hand. »Hey. Ich bin Xaver Lazar. Du bist neu, oder?« Das hier war der Sohn des wohl bekanntesten Agentenpaars in England. Louisa und Henry Lazar, schoss es mir durch den Kopf.


Verdutzt nahm ich seine Hand. »Äh ja. Ich bin Camille Andrews.« Der falsche Name ging mir ohne Probleme über die Lippen.


Xaver lächelte mich freundlich an. »Lass uns nach der Stunde nochmal sprechen. Im Unterricht bist du besser leise. Greystone findet es gar nicht lustig, wenn man unaufgefordert miteinander redet.«


Ich nickte nur, da es im ganzen Saal verdammt still wurde. Es war fast schon unheimlich, wie leise es war.


Mein Gehirn dampfte. Wie sollte ich den Leiter von Caldford nur unterbrechen, damit er meinen Nachnamen nicht sagt? Er schien mir kein Lehrer zu sein, der das so lässig hinnahm. Meine Hand fing an zu zittern. Ich wollte unter keinen Umständen schon wieder Freunde finden, die mich nur wegen meiner Eltern ansprachen. Während Mr. Greystone anfing, die Namen aufzurufen, hielt ich die Luft an.


»Camille«, er machte eine kaum merkliche Pause, »Andrews.«


Verdutzt hob ich die Hand. Woher wusste er, dass ich nicht mit Ariston angesprochen werden wollte?


Diese Frage bekam ich nicht aus meinem Kopf. Auch nicht, als Greystone mit dem Unterricht begann. Ich konnte es mir einfach nicht erklären. Doch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, begann der Mr. Greystone zu reden und ich musste feststellen, dass der Philosophieunterricht in Caldford ganz anders war als der in meiner alten Schule. Hier erinnerte rein gar nichts an die lockere Art meiner alten Schule, in der man eigentlich pausenlos mitreden konnte. Hier wurde einfach erzählt und man musste zusehen, dass man mit dem Schreiben hinterherkam.


Irgendwann spürte ich einen Blick auf mir und drehte mich in die Richtung, aus der ich den Blick vermutete. Xaver sah mich belustigt an. Ich blickte fragend zurück und er lehnte sich minimal zu mir rüber. Ich tat es ihm gleich.


»Schreib am besten nur Stichpunkte auf. Greystone labert sehr viel«, riet er mir flüsternd.


»Was gibt es da so Dringendes zu erzählen, dass es in meinem Unterricht passieren muss, Mr. Lazar?«, mahnte Mr. Greystone mit leicht wütender Stimme. Wie hat er das bloß mitbekommen?


Während ich fieberhaft nach einer Ausrede suchte, blieb Xaver ganz entspannt und lehnte sich in seinem Stuhl nach hinten. »Ich hatte nur eine Frage bezüglich ihres Unterrichts.«


Mr Greystone sah ihn erwartungsvoll an. »Welche Frage hatten sie denn? Vielleicht könnte ich ihnen da ja besser helfen als Ms. Andrews.«


Das hatte sich Xaver anscheinend nicht überlegt. Mir hingegen schoss zufällig eine Frage durch den Kopf, die wir vor einigen Wochen in meiner alten Schule besprochen hatten. »Er hat mich gefragt, ob es nicht vielleicht möglich wäre, dass wir Farben unterschiedlich wahrnehmen. Beispielsweise der Himmel. Jeder würde sagen, dass der Himmel blau ist. So haben wir es schließlich beigebracht bekommen. Aber kann es sein, dass mein Blau für andere gelb oder grün ist? Ich meine, wir sehe die Welt der anderen ja nicht, sondern nur unsere Perspektive.«


Mr. Greystone nickte nachdenklich. »Ja, das ist in der Tat eine sehr spannende Frage, über die man sich stundenlang unterhalten könnte. Vielen Dank Mr. Lazar. Sie haben Philosophie in der Tat verstanden.«


Im Raum brach ein leises Gemurmel aus und ich lächelte Xaver triumphierend an, woraufhin er mir anerkennend zunickte.


Der Rest der Stunde ging schneller vorbei, als ich erwartet hatte, und als ich gerade den Raum verließ, holte mich jemand von hinten ein.


Xaver Lazar trat neben mich. »Danke. Du hast mir echt den Arsch gerettet.«


Ich winkte ab. »Keine Ursache. Du hast mir ja auch geholfen. Wir sind also quitt.«


Er lachte. »Ja, so kann man das auch sehen. Aber eine Frage hätte ich noch. So rein aus Neugier.«


Ich blickte ihn erwartungsvoll an. »Schieß los.«


»Warum bist du schon vor den Ferien hier angekommen? Vor allem so kurz davor. Die meisten kommen erst danach oder mittendrin an.«


»Das ist eine längere Geschichte.«


»Ich hab Zeit.«


Ich überlegte kurz, was ich sagen sollte, und entschied mich für die halbe Wahrheit. Xaver schien sehr nett zu sein. »Es hatte gut gepasst und ich bin mit ein paar Leuten in meiner alten Schule nicht so wirklich gut zurechtgekommen.« Nicht gelogen.


»Wie kann man denn mit dir nicht gut zurechtkommen?«, er zog eine Augenbraue hoch. »Du kommst mir wie ein sehr unkomplizierter Mensch vor.«


Ich zuckte mit den Schultern. »Frag sie doch mal.«


Meine Eltern fanden die Freunde super – schließlich stimmte der Kontostand. Ob von ihnen selbst oder von deren Eltern war dabei egal.


»Hm. Ich verstehe. Sag mal, welchen Kurs hast du jetzt eigentlich?«, wechselte er das Thema.


Ich war ihm sehr dankbar dafür. »Mathe. Du?«


»Dito«, sagte er mit einem Blick auf seine Uhr. »Wollen wir?«


Ich nickte und wir gingen gemeinsam in den nächsten Saal. Der Raum, in dem Mathe stattfand, war um einiges größer als die anderen beiden. Ich vermutete, dass dieser Kurs von ein paar mehr Leuten besucht wurde. Mathe und Englisch waren schließlich Pflichtkurse.


Wie von selbst suchten meine Augen den Saal nach Abby ab. Ich fand sie irgendwann ganz vorne, was mich verwunderte. Ich wollte mich gerade zu Xaver umdrehen und ihn fragen, ob er mitkommen wollte, doch er war schon verschwunden. Dann eben nicht. Er hatte ja eigene Freunde.


Ich steuerte auf einen der leeren Plätze neben Abby zu und ließ mich auf diesem nieder.


Sie drehte sich zu mir. »Hey. Wie war Philosophie?«


Ich holte meine Sachen aus dem Rucksack. »Ganz okay. Und Spanisch?«


Sie verzog den Mund. »Neues Thema.«


Ich lachte. »Ich verstehe schon. Warum sitzen wir ganz vorne?«


»Also erstens: Ms. Ellington ist eine super nette Lehrerin. Und zweitens: Sie hat es eher auf die hinteren Reihen abgesehen.«


»Was würde ich nur ohne dich tun?«


»Dich nach hinten setzen?«


Ich musste schon wieder schmunzeln. Abby schaffte es andauernd, mich zum Lachen zu bringen, und ich war dankbar dafür.


Doch lenkte meine Aufmerksamkeit nach vorne, denn eine junge Lehrerin betrat den Saal. Ihr freundliches Lächeln ließ mich sofort entspannen und ich verstand Abby, warum sie gesagt hatte, dass Ms. Ellington nett war.


Sie begann direkt mit der Kontrolle der Anwesenheit und ließ somit keine Zeit für Gespräche. Als sie zu meinem Namen kam, hielt ich die Luft an. Sollte ich sie unterbrechen, oder darauf vertrauen, dass sie mich auch mit meinem falschen Namen ansprach?


Sie übernahm die Entscheidung für mich. »Camille Andrews?«


Ich hob die Hand. »Ja.« Eine Woge der Erleichterung erfasste mich und ich atmete hörbar aus. Abby warf mir daraufhin einen fragenden Blick zu, doch ich winkte ab und sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Ms. Ellington zu. Diese rief noch die restlichen Namen auf und begann dann mit dem Unterricht, indem sie etwas an die Tafel schrieb.


Mir hatte Mathe noch nie so viel Spaß gemacht. Sie war entspannt und locker, dennoch lernte ich sehr viel in den zwei Stunden. Mich überraschte, wie gut sich alle benahmen, auch wenn Ms. Ellington sehr locker war. Sie war eine wirklich gute Lehrerin, die es schaffte, die Zeit rasendschnell verfliegen zu lassen.


Gemeinsam verließen Abby und ich den Saal und gingen in Richtung der Wohngebäude. Nach der Doppelstunde Mathe war ich sehr geschafft und auch Abby sah erledigt aus.


»Hättest du Lust, heute Abend nach Paxfort zu gehen? Es gibt dort eine Bar und freitags macht es da echt Spaß.« Bei Abbys Angebot machte mein Herz einen kleinen Hüpfer. Ich wollte unbedingt noch nach Paxfort.


»Ja klar! Super gerne«, antwortete ich begeistert.


»Na dann«, sie deutete auf das Wohngebäude. »Gehen wir mal was essen, ziehen uns dann was bartaugliches an und gehen nach Paxfort.«


Ich zeigte ihr einen Daumen hoch. »Das klingt nach einem sehr guten Plan.«


»Ist ja auch meiner.« Bei ihrer Antwort musste ich den Kopf schütteln, grinste aber auch bei dem Gedanken, gleich Paxfort kennenzulernen.
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